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Mit meinem heutigen Vortrag innerhalb unseres diesjährigen 

Winterzyklus bin ich allerdings in einer etwas schwierigeren 

Lage als in Bezug auf alle übrigen Vorträge. Es sollen heute An-

deutungen gegeben werden, welche ziemlich herausfallen aus 

der Anschauungsweise und Vorstellungsart, die man gegenwär-

tig als «wissenschaftlich» gelten lässt; und da das Vorstellen und 

die Anschauungsweise der Menschen sich erzieht an dem, was 

gewohnt und gebraucht ist im wissenschaftlichen und populär-

wissenschaftlichen Verkehr, so darf wohl gesagt werden: weil 

der Gegenstand des heutigen Vortrages davon so fernab liegt, so 

kann gegenwärtig bei einem größeren Publikum auch nicht viel 

Neigung vorhanden sein, solche Andeutungen als etwas anderes 

anzusehen denn als eine Träumerei, mehr der Willkür des Den-

kens und Vorstellens entspringend als dem, was sie nun in 

Wirklichkeit doch sind: Konsequenzen geisteswissenschaftli-

cher Forschung. Deshalb bitte ich Sie, den heutigen Vortrag in-

nerhalb unseres Winterzyklus als eine Art Episode zu betrach-

ten, dass er eine Anregung geben soll nach einer gewissen Seite 

hin, die gerade in diesem Winter geisteswissenschaftlich weni-

ger berührt wird, die vielleicht im nächsten Jahre eingehender 

behandelt werden wird. Es muss aber doch diese Anregung ge-

geben werden, um zu zeigen, dass dasjenige, was uns in diesem 

Winter hier beschäftigt als Seelenwissenschaft, überall Richtun-

gen angibt, die hinausführen aus dem unmittelbaren Umkreis 

des menschlichen Seelenlebens hinein in die großen Zusam-

menhänge des Weltendaseins, des ganzen Kosmos. Und dann 

bitte ich Sie auch zu berücksichtigen, dass aus einem weiten 

Gebiete heute ein ganz kurzes Kapitel andeutungsweise heraus-

gehoben wird; dass daher der heutige Vortrag ganz genau auf 
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sein Thema hin angesehen werden muss: «Einiges über den 

Mond in geisteswissenschaftlicher Beleuchtung!» Nicht aber et-

was Erschöpfendes über das Thema kann das sein, was ich wer-

de zu sagen haben. 

Über den Mond werden Sie heute in den mannigfaltigsten po-

pulären Büchern dieses oder jenes vom Standpunkte der heuti-

gen Wissenschaft lesen. Aber dieser Unterricht, den Sie sich da 

selber durch Vorträge oder durch die populäre oder sonstige 

wissenschaftliche Literatur geben können, wird Sie recht unbe-

friedigt lassen in Bezug auf die eigentlichen Fragen über diesen 

merkwürdigen Begleiter unserer Erde, den wir den Mond nen-

nen. Denn von Jahrzehnt zu Jahrzehnt im Laufe des 19. Jahr-

hunderts sind die Angaben der äußeren Wissenschaft über den 

Mond, nach einer gewissen Seite hin, mit Recht immer vorsich-

tiger und vorsichtiger geworden, aber auch immer spärlicher; 

und was man sonst in diesen Mitteilungen über den Mond fin-

den kann, wird uns heute am allerwenigsten beschäftigen. Dass 

das Fernrohr und die astronomische Photographie uns ein ge-

wisses Bild der Mondscheibe gibt, dass man das, was auf der 

Mondscheibe zu erkennen ist, bezeichnet als kraterförmige Ge-

bilde, als allerlei Rillen, Mondebenen, Mondtäler und derglei-

chen, dass man sich daraus eine gewisse Anschauung bildet von 

dem rein räumlichen Antlitz des Mondes, das alles ist es nicht, 

was uns beschäftigen soll. Aber im wirklich geisteswissenschaft-

lichen Sinne soll heute die Frage aufgeworfen werden: Hat der 

Mond irgendeinen besonderen Einfluss, eine besondere Bedeu-

tung für das Erdenleben? 

Von einer solchen Bedeutung des Mondes für das Erdenleben 

hat man ja in den verschiedenen verflossenen Jahrhunderten 

nach mancherlei Richtungen hin gesprochen. Und da man, was 

ja nicht zu leugnen ist, alles, was auf der Erde jahraus, jahrein 

geschieht, in Zusammenhang bringen muss mit der Stellung der 

Erde zur Sonne und den verschiedenen Verhältnissen in Bezug 

auf ihre Bewegung zur Sonne, so hat man sich immer gefragt, ob 

außer den gewaltigen Einflüssen von Sonnenlicht, Sonnenwär-



ÜBER DEN MOND IN GEISTESWISSENSCHAFTLICHER BELEUCHTUNG 

Berlin, 9. Dezember 1909 

_________________________________________________________ 

3 
 

me und sonstigen Sonnenwirkungen auf unsere Erde nicht auch 

das andere Himmelslicht, der Mond, irgendwelche Bedeutung 

habe für das Erdenleben, insbesondere vielleicht auch für das 

Menschenleben. Man war in gar nicht ferner Vergangenheit ge-

neigt, von einem ziemlich starken Einfluss des Mondes auf das 

Erdenleben zu sprechen. Ganz abgesehen davon, dass es ja seit 

langen Zeiten üblich ist, diejenigen Erscheinungen der Erde, die 

man als Ebbe und Flut des Meeres bezeichnet, in Zusammen-

hang zu bringen mit den Anziehungen des Mondes, hat man 

auch immer von einem Einfluss des Mondes auf die Witte-

rungsverhältnisse unserer Erde gesprochen. Und noch in der 

ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts haben ganz ernsthafte wis-

senschaftliche Forscher und Ärzte Zusammenstellungen darüber 

gemacht, wie der Mond in seinen verschiedenen Erscheinungen 

bestimmte Wirkungen habe auf diese oder jene Krankheitsfälle 

beim Menschen, oder auf den Ablauf des menschlichen Lebens 

überhaupt. Man hatte es in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-

derts keineswegs bloß zu tun mit dem, was man Volksglauben 

oder Volksaberglauben nennen könnte, wenn man zum Beispiel 

von einem Einfluss der Mondphasen auf Fiebererscheinungen, 

auf asthmatische Erscheinungen, auf den ominösen Kropf und 

dergleichen sprach; sondern es gab immer auch Ärzte und wis-

senschaftliche Naturforscher, die solche Fälle registrierten, weil 

sie glaubten, annehmen zu müssen, dass der Wechsel der 

Mondphasen auf den Ablauf des menschlichen Lebens und auf 

Krankheit und Gesundheit Einfluss habe. 

Mit dem Heranrücken jener wissenschaftlichen Denkweise, von 

der klar zu erkennen ist, dass sie ihre Morgenröte und ihren 

Sonnenaufgang in der Mitte des 19. Jahrhunderts hat, wurde die 

Neigung, dem Mond irgendeine Bedeutung für das Erdenleben 

zuzuschreiben, immer geringer. Einzig und allein blieb die An-

schauung, dass der Mond der Veranlasser sei von Ebbe und Flut 

des Meeres. Dagegen wurde man immer weniger geneigt, dem 

Mond zum Beispiel irgendeinen Einfluss auf Witterungserschei-

nungen zuzuschreiben oder gar auf die anderen genannten Er-

scheinungen des menschlichen oder des sonstigen Lebens auf 
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der Erde. Und insbesondere war es ein auf einem bestimmten 

Gebiete des naturwissenschaftlichen Erkennens im 19. Jahrhun-

dert außerordentlich bedeutsamer und epochemachender For-

scher, der einmal die ganze Schale seines Zornes über diejenigen 

ausgegossen hat, welche irgendwie noch Miene machten, von 

einem Einfluss des Mondes zu sprechen, sei es auch nur auf 

Witterungsverhältnisse oder sonstige Erscheinungen unserer 

Erde. Dieser hervorragende Forscher war der Entdecker von der 

Bedeutung der Pflanzenzelle, Schieiden. Er, der auf diesem Ge-

biete so Epochemachendes geleistet hat, er hat einmal in ganz 

intensiver Weise das Wort ergriffen gegen einen anderen deut-

schen Naturforscher, der gerade eine gewisse große Bedeutung 

erlangt hat da, wo es sich darum handelt, intime oder auch 

Grenzgebiete der Forschung ins Auge zu fassen, gegen Gustav 

Theodor Fechner. Es ist heute etwa ein halbes Jahrhundert her, 

dass jener berühmte «Mondenstreit» ausgefochten wurde zwi-

schen dem bedeutsamen Entdecker der Pflanzenzelle und Gus-

tav Theodor Fechner, der in seiner «Zend-Avesta» versucht hat, 

zum Beispiel die Anschauung, dass das pflanzliche Leben beseelt 

sei, durchzuführen; der in seiner Vorschule zur Ästhetik, in sei-

ner «Psychophysik» manches geleistet hat für das intime natur-

wissenschaftliche Erkennen. Man darf vielleicht über diesen be-

rühmten Mondenstreit nicht sprechen, ohne mit ein paar Wor-

ten auch Gustav Theodor Fechner genauer zu charakterisieren. 

Gustav Theodor Fechner war ein Forscher, der auf der einen 

Seite mit ungeheurer Emsigkeit und mit einer wirklich großen 

Umsicht und Genauigkeit versuchte, überall die äußeren Tatsa-

chen der Forschung zusammenzustellen; dann aber wandte er 

eine Methode an, die man nennen könnte die Methode der 

Analogien, um zu zeigen, wie alle Erscheinungen nicht nur im 

menschlichen Leben, sondern im pflanzlichen Leben zum Bei-

spiel beseelt seien. Die Methode der Analogie wandte er an, in-

dem er ausging von den Erscheinungen des menschlichen Le-

bens, indem er zeigte, wie dieses menschliche Leben verläuft, 

und dann ähnliche Tatsachen und Erscheinungen nahm, die 

sich der Anschauung, sagen wir als Leben der Erde, als Leben 
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eines ganzen Sonnensystems, als Leben der Pflanzenwelt darbie-

ten. Und indem er dann solche Erscheinungen mit dem 

menschlichen Leben verglich, bot sich ihm Analogie über Ana-

logie, und er versuchte daraus eine Anschauung zu gewinnen, 

die er etwa so formulierte: Wenn wir das menschliche Leben 

verfolgen mit seiner Beseelung, so zeigt sich uns diese Erschei-

nung; wenn wir die anderen Erscheinungen verfolgen, können 

wir gewisse Ähnlichkeiten mit dem Menschenleben feststellen. 

Warum also sollen wir die anderen Erscheinungen nicht auch 

als «beseelt» anerkennen? 

Wer auf dem Boden der Geisteswissenschaft steht und gewohnt 

ist, alles, was sich auf das Geistesleben bezieht, in einem stren-

gen Sinne wissenschaftlich so zu betrachten, wie der Naturfor-

scher gewohnt ist, wissenschaftlich die äußere Erscheinungs-

welt zu betrachten, dem kommt manches, was Gustav Theodor 

Fechner in recht geistreicher Weise ausgeführt hat, wie eine 

bloße geistreiche Spielerei vor; und obwohl eine solche geistrei-

che Spielerei durchaus anregend sein kann, den Geist flüssig 

machen kann, so ist es doch notwendig, dass man mit der blo-

ßen Analogiewirtschaft außerordentlich vorsichtig ist. Man 

kann sagen: Wenn jemand als ein anregender Geist wie Gustav 

Theodor Fechner so etwas tut, so ist es sehr interessant; wenn 

aber heute wiederum Leute, die wirklich zu dem Urteil berech-

tigen, dass sie die Welträtsel mit möglichst wenig Wissen und 

viel Behagen lösen möchten, sich auf Fechner berufen, und 

manches von ihm zu ihrer eigenen Vorstellungsart machen, so 

muss doch betont werden, dass der Nachahmer, der Nachbeter, 

durchaus nicht immer dieselbe Empfindung und Befriedigung in 

uns hervorrufen muss wie derjenige, der als erster auf diesem 

Gebiete eine gewisse Anregung gibt, die wir als geistreich aner-

kennen, aber durchaus nicht als etwas anderes gelten lassen 

können. 

Scheiden braucht man ja nicht anders zu charakterisieren, als 

dass man sagt: Er ist der bedeutsame Entdecker der Pflanzenzel-

le. Damit ist es von vornherein begreiflich, dass ein solcher 
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Geist, der alle seine Wahrnehmungs- und Erkenntnisfähigkei-

ten auf das Reale richten muss, auf das, was man eben mit den 

äußeren Werkzeugen wahrnehmen kann, auch die Neigung hat, 

auf diesem äußerlich Realen stehen zu bleiben, und nur wenig 

Sympathie empfinden kann für Analogien oder für alles, was da 

ausgesprochen wurde, um dasjenige, was - wie Schieiden sagte - 

zusammengesetzt ist aus einzelnen Pflanzen, und was ihm als 

dem ersten Entdecker wie ein Wunder vorkommen musste, um 

das auf eine durch Analogien gewonnene Weise zu beseelen. So 

wurde für Schieiden alles ein ziemlicher Greuel, was, von einer 

solchen geistreichen Form ausgehend, über sozusagen im Klei-

neren spielende Zusammenhänge in der Natur sprach. Und ge-

rade mit Rücksicht auf Gustav Theodor Fechners Analogien-

Denkweise hat Schieiden dann die Schale seines Zornes ergos-

sen und hat dabei auch die Mondfrage berührt. Er sagt mit 

Rücksicht nicht nur auf Fechner, sondern auf alle, welche ge-

wohnt waren in alter Weise, wie es durch die Jahrhunderte 

hindurch geschehen war, dem Mond allerlei Einflüsse auf Wit-

terung und andere Verhältnisse zuzuschreiben: Dem Mond geht 

es so, wie der Katze im Haushalt. Wenn im Haushalt etwas ge-

schehen ist, was man nicht recht erklären kann, dann sagt man: 

die Katze hat es getan! Ebenso ist es, wenn man in der Natur ir-

gend etwas findet, Witterungsverhältnisse oder dergleichen, 

was man nicht zurückführen kann auf die Tatsachen des Son-

nenumlaufes und so weiter, dass man dann sagt: Nun, der Mond 

ist es, der sich da einmischt, und der das, was aus anderen Ursa-

chen heraus nicht zu erklären ist, nun seinerseits bewirkt! - So 

wurde für Schieiden der Mond die Katze der Naturforschung, 

weil diese Naturforschung, wo sie noch keinen Aufschluss ge-

ben kann, sage: Der Mond hat es getan. Und diese Denkweise 

warf er denen vor, die sozusagen «Mondgläubige» in angedeute-

ter Art waren. Gustav Theodor Fechner fühlte sich natürlich 

getroffen; denn die Spitze war ja hauptsächlich gegen ihn ge-

richtet. Und er unternahm jetzt eine Arbeit, die -gleichgültig, 

ob man sie zustimmend oder ablehnend betrachten will - au-

ßerordentlich anregend Ist; denn trotzdem Einzelheiten heute 
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vielfach überholt sind, ist diese 1856 von Fechner verfasste Ab-

handlung «Schieiden und der Mond» eine außerordentlich inte-

ressante. Auf die Erscheinungen von Ebbe und Flut brauchte ja 

Fechner nicht besonders einzugehen, weil ja auch Schieiden sie 

gelten ließ. Dagegen war schon für alle Witterungsverhältnisse 

für Schieiden eben der Mond die Katze der Naturforschung. - 

Fechner machte sich nun daran, ganz genau dasselbe Tatsa-

chenmaterial zu prüfen, das Schieiden angeführt hatte gegen die 

Katze, gegen die Mondforschung, und er hat aus demselben Ma-

terial einen sehr merkwürdigen Schluss gezogen. Wer an der 

Hand dieses Buches die Ausführungen prüft, der wird schon se-

hen, dass Gustav Theodor Fechner auf diesem Gebiete ein au-

ßerordentlich vorsichtiger Mensch ist, der durchaus -eben nur 

auf einem intimeren Gebiete - naturwissenschaftlich zu Werke 

ging. Da bekommt Gustav Theodor Fechner denn zunächst her-

aus - aus einer Unzahl von Tatsachen, die wir einzeln nicht an-

zuführen brauchen, jeder kann sie nachlesen -, dass Regenmen-

ge und Regenhäufigkeit für viele Beobachtungen sich so zeigten, 

dass sie mit zunehmendem Monde großer waren als mit ab-

nehmendem Monde; größer, wenn der Mond in Erdnähe war, 

und kleiner, wenn der Mond in Erdferne war; und zwar so, dass 

man sogar die Menge der Niederschläge, die Menge des Regens 

bei zunehmendem Monde zu der Regenmenge bei abnehmen-

dem Monde mit der Verhältniszahl von 107:100 bezeichnen 

kann. Und Fechner ging sehr vorsichtig zu Werke. - Ich bemer-

ke, dass es sich nicht um Beobachtungen von zwei oder drei 

Jahren handelte; sondern gewisse Beobachtungsreihen waren 

auf Jahrzehnte ausgedehnt und bezogen sich nicht auf einen, 

sondern auf viele europäische Orte. - Aber Fechner sagte, um 

nun auch auf eine andere Weise den Zufall auszuschließen: 

Nehmen wir an, das sei ein bloßer Zufall, und es bewirkten an-

dere Verhältnisse, die auf die Witterung einwirken, dass dieses 

Verhältnis von 107:100 herauskommt. Da betrachtete Fechner 

nun auch zum Überfluss noch die Witterungsverhältnisse an 

allen geraden Tagen während des Mondenlaufes und an allen 

ungeraden Tagen. Denn er meinte: würde nicht zunehmender 
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und abnehmender Mond die Ursache sein, so müsste, statt dass 

man die Tage des zunehmenden und des abnehmenden Mondes 

betrachtete, während der geraden und ungeraden Tage dasselbe 

Verhältnis herauskommen. Das ist aber nicht der Fall. Da kam 

eine ganz andere Zahl heraus; durchaus nicht ein konstantes, 

sondern ein veränderliches Verhältnis, von welchem man sagen 

kann, es ist dem Zufall unterworfen. Für Fechner war aber auch 

klar, dass er damit kein welterschütterndes Resultat gewonnen 

hatte; denn er musste sich sagen: einen großen, gewaltigen Ein-

fluss hat der Mond auf die Witterung nicht; aber die Tatsachen 

sprechen so, als ob der Mond doch einen Einfluss auf die Witte-

rung habe. Und wie Sie schon gesehen haben, ging Fechner 

ganz wissenschaftlich vor, indem er nur die an den einzelnen 

Beobachtungsorten von strengen Forschern gewonnenen Resul-

tate in Rechnung zog. Dann versuchte er ein Ähnliches in Be-

zug auf Fieber und sonstige Lebenserscheinungen, und bekam 

auch da - nicht ein negatives, wenn auch nicht bedeutungsvol-

les, so doch ein Resultat, von dem man sagen kann: es lässt sich 

durchaus nicht ableugnen, dass solche Erscheinungen, wie das, 

sagen wir, der Volksglaube annimmt, anders verlaufen bei zu-

nehmendem und anders bei abnehmendem Mond. 

So sehen wir, wie die alte Anschauung über den Mond in einem 

geistvollen Menschen, in Fechner, um die Mitte des 19. Jahr-

hunderts noch einen letzten Kampf kämpfte. 

Das ist so recht ein Beispiel dafür, dass es total unrichtig ist, 

wenn heute immer mehr und mehr die Behauptung auftaucht: 

die Wissenschaft hätte uns gezwungen oder zwänge uns, nicht 

mehr von irgendwelchen Annahmen über geistige Untergründe 

der Dinge zu reden, weil heute, um gleich etwas aus den letzten 

wissenschaftlichen Tagen und Jahren zu erwähnen, die Wissen-

schaft - so sagt man ja wohl - vor dem Tore derjenigen Kunst 

stünde, durch die es ihr gelingen werde, einfache Stoffe in ir-

gendeiner Weise zu lebendiger Substanz zu vereinigen. Zwar 

haben wir - so wird man immer sagen - noch weit bis dahin, wo 

man zum Beispiel in der einfachsten Form «Eiweiß» werde her-
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stellen können aus den Bestandteilen des Eiweiß: aus Kohlen-

stoff, Wasserstoff, Stickstoff und so weiter; aber wir stehen heu-

te sozusagen nach der ganzen Tendenz der Wissenschaft davor, 

unbedingt zugeben zu müssen, dass das einmal werde geschehen 

können. Und wenn das einmal wird geschehen können - so sa-

gen diejenigen, welche solche Behauptungen aufstellen -, dann 

darf überhaupt niemand mehr eine andere Anschauung haben 

als diejenige, welche in monistischer Weise einzelne materielle 

Glieder zusammenformen lässt zu dem, was man dann als geisti-

ge Wesenheit erkennt. - Wenn man so spricht, dann beruft man 

sich wohl auf die neueren Ziele und Errungenschaften der Wis-

senschaft und meint: man könnte gar nicht mehr davon spre-

chen, dass wir eine Berechtigung haben, hinter dem, was die 

Sinne wahrnehmen, was die äußere Wissenschaft zu sagen ver-

mag, etwas Geistiges zu erkennen, denn soweit seien wir doch 

glücklich über die Zeiten hinaus - wird man sagen -, wo man 

irgendwelche unbestimmte Lebensweisheiten hinter dem, was 

man sinnlich wahrnehmen kann, behaupten konnte. 

Da darf man doch die Frage aufwerfen: Ist es denn wirklich die 

Wissenschaft, die dazu zwingt sozusagen, die Geistesforschung 

abzulehnen? Ist es zum Beispiel ein wissenschaftliches Resultat - 

und ich möchte mich dabei durchaus auf den Boden derjenigen 

stellen, die des Glaubens sind, dass es in einer gar nicht so fer-

nen Zukunft gelingen kann, aus einfachen Substanzen lebendi-

ges Eiweiß herzustellen -, ist denn irgend etwas zwingend da-

für, zu sagen, dass das Leben materiell zusammengesetzt ist, und 

dass wir keinen Geist suchen dürfen? 

Wie wenig irgend etwas dazu zwingt, kann eigentlich eine ge-

wöhnliche historische Betrachtung lehren. Es gab eine Zeit, in 

der man nicht nur glaubte, dass man aus Kohlenstoff, Wasser-

stoff und so weiter lebendiges Eiweiß darstellen kann, sondern 

in der man sogar geglaubt hat - gleichgültig, welchen Wert die-

ser Glaube hatte -und Sie können die dichterische Darstellung 

darüber im zweiten Teil des «Faust» lesen -, dass man einen gan-

zen Menschen aus den Bestandteilen in der Retorte werde her-
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stellen können. Ja, es gab Zeiten, man mag sie für noch so tö-

richt halten, in denen man diesen Glauben hatte, dass man den 

Menschen selber, den «Homunkulus», aus einzelnen Bestandtei-

len zusammensetzen kann; dass man nicht nur glaubte, Eiweiß-

klümpchen herstellen zu können. Dennoch hat damals kein 

Mensch daran gezweifelt, dass hinter dem Sinnlichen der Geist 

ist. Daraus kann man historisch beweisen, dass keine «Wissen-

schaft» uns zwingt, den Geist abzulehnen; sondern wo der Geist 

abgelehnt wird, da hängt das von etwas ganz anderem ab, näm-

lich von der Möglichkeit des Menschen, den Geist zu spüren, 

oder nicht zu spüren! Wissenschaft, wie sie heute ist oder im-

mer sein wird, kann uns niemals zwingen, den Geist abzuleh-

nen. Man kann vollkommen auf wissenschaftlichem Standpunkt 

stehen: Ob man den Geist anerkennt oder ablehnt, das hängt 

nicht von der Wissenschaft ab, sondern davon, ob man imstande 

ist, den Geist zu spüren oder nicht zu spüren, zu erkennen oder 

nicht zu erkennen. Daher können wir, obgleich wir vom Ge-

sichtspunkte der Geisteswissenschaft weder Schieiden noch 

Fechner beizustimmen brauchen, begreifen, dass der auf die 

sinnliche Welt blickende Schieiden alles ablehnte, was als Geist 

oder Seele hinter den Erscheinungen gesucht wird. Aber er 

lehnte es nicht ab aus wissenschaftlichen Gründen, sondern 

weil seine Anschauungsweise keine Sympathie fand zu dem, 

was man als Geist hinter den Erscheinungen suchen sollte; er 

hatte sich zu sehr nur an das Augenfällige gewöhnt. Fechner 

war eben eine ganz andere Individualität. Er sah auf das Geisti-

ge; und wenn er auch Fehler über Fehler machte, war er eben 

doch ein anders gearteter Mensch, ein Mensch, der sich auf das 

Geistige richtete. Daher ist auch seine Neigung zu erklären, 

nicht alles abzulehnen, was intimere Einflüsse der Weltenkör-

per aufeinander bedeuten. Fechner sagte sich einfach: Wenn ich 

zu diesem Mond hinaufblicke, ist er für mich nicht bloß das 

Schlackengebilde, als das er dem Teleskop erscheint; sondern er 

ist beseelt, wie alle anderen Erscheinungen auch beseelt sind. 

Daher dürfen wir auch annehmen, dass es Wirkungen von der 

Mondenseele zu der Erdenseele gibt, die sich äußern in den 
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Untergründen des gewöhnlichen Lebens oder in den Witte-

rungserscheinungen. 

Nun ist es merkwürdig - und es ist öfters hier darauf hingewie-

sen worden -, dass gerade eine gewisse geistesforscherische Art 

auf das Praktische gerichtet ist und immer darauf hinweist, dass 

die besten Beweise für das, was die Geistesforschung zu sagen 

hat, durch die Lebenspraxis gewonnen werden können. Das ist 

eigentümlicherweise auch die Art, wie Fechner seine Anschau-

ung verteidigte, indem er dafür Anwendung und Beleg suchte in 

der Lebenspraxis. Er sagte ungefähr so: Vielleicht könnten über 

das, was zwischen Schieiden und mir über den Mond auszufech-

ten ist, besser unsere Frauen entscheiden. Da schlage ich einmal 

folgendes vor: Man braucht zum Waschen Wasser, und man 

kann das Wasser sammeln nach den Witterungsverhältnissen. 

Ich schlage nun vor, weil Schieiden und ich unter einem Dache 

wohnen, und uns gestattet ist, das Wasser zu bestimmten Zeiten 

zu sammeln, dass meine Frau das Wasser sammelt während der 

Zeit des zunehmenden Mondes, dass dagegen Schleidens Frau, 

die ja ganz gewiss, um die Theorie ihres Mannes nicht gar zu 

sehr zuschanden zu machen, darauf eingehen wird, weil sie auf 

all das nichts gibt, ihre Kannen aufstellt bei abnehmenden 

Mond. Da wird sich zwar herausstellen, dass meine Frau auf je 

etwa vierzehn Kannen eine Kanne mehr haben wird als Frau 

Professor Schieiden, aber zur Überwindung einer vorgefassten 

Meinung kann diese ja wohl ein solches Opfer bringen. 

Da hätten wir denn sozusagen charakterisiert aus der Denkweise 

von Menschen heraus, wie im verflossenen Jahrhundert, also 

noch vor ganz kurzer Zeit, über den Mond und seinen Einfluss 

auf die Erde gedacht worden ist. Heute darf man wohl sagen, 

dass die Menschen, die nun wiederum ein Stück weitergekom-

men sind in der, wie sie sagen, wissenschaftlichen Weltan-

schauung, in Bezug auf die Schleidensche Vorstellung Fort-

schritte gemacht haben in der Art, dass sie heute jeden für einen 

ganz verträumten, abergläubischen Menschen ansehen werden, 

der auch irgendwie nur festhält an einem solchen Glauben, dass 
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der Mond etwas zu tun haben könnte mit Witterungsverhältnis-

sen und dergleichen. Heute werden Sie auch bei ganz gescheiten 

Menschen keine andere Anschauung finden als diejenige, dass 

der Mond nur einen Einfluss habe auf Ebbe und Flut; aber alles 

übrige gilt als ein überwundener Standpunkt. 

Aber wenn man auf dem Boden der Geisteswissenschaft steht, 

braucht man sich ja nicht auf alles einzuschwören, was einmal 

Volksglaube war; denn sonst würde man in die Verlegenheit 

derjenigen kommen, die den Aberglauben mit der Geisteswis-

senschaft verwechseln. Vielfach tritt uns ja heute auch als Geis-

teswissenschaft ein gut Stück Aberglaube entgegen, der missver-

standener Volksglaube ist. Auf jenen Mondaberglauben kann 

man ja billig hinweisen, den man heute an allen Straßenecken 

sehen kann; denn es ist ja wohl bekannt, dass an unsern Barbier-

läden überall ein Mond angebracht ist. Warum? Weil es ein all-

gemeiner Glaube einmal war, dass die Schärfe des Rasiermessers 

etwas mit dem zunehmenden Monde zu tun habe. Ja, es gab 

Zeiten, in denen kein Mensch sich entschlossen hätte, ein Schaf 

zu scheren bei abnehmendem Mond; denn er hätte geglaubt, 

dass dann die Wolle nicht wieder wächst. Nur wenn er gewollt 

hat, dass eine Sache nicht weiter wächst, hat er das Schneiden 

bei abnehmendem Monde besorgt. Über solchen Aberglauben 

ist ja leicht hinauszukommen. Die Herren, die sich rasieren las-

sen, werden wissen, dass der Bart auch bei abnehmendem Mon-

de wieder wächst. Es ist also ebenso leicht auf diesem Gebiete zu 

spotten, wie es auf der andern Seite nicht so leicht ist, ganz klar 

nach allen Richtungen zu sehen. Denn jetzt kommen wir auf 

ein sonderbares Gebiet, wo wir erst geisteswissenschaftlichen 

Boden betreten: auf das Gebiet von Ebbe und Flut. Das gilt ja 

heute als unbestreitbares Besitztum der Mond Wirkungen. Man 

sagt: Das ist ganz klar, dass die Flut zusammenhängt mit der An-

ziehungskraft des Mondes. In der Meridianstellung des Mondes 

sucht man die Anziehungskraft der Flut, und in dem Heraustre-

ten des Mondes aus dem Meridian sucht man das Abfluten der 

Flut zur Ebbe. Nun braucht man ja nur darauf hinzuweisen, dass 

Ebbe und Flut an zahlreichen Orten, wo sie auftreten, zweimal 
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auftreten, und dass der Mond doch nur einmal im Meridian 

steht. Aber man kann noch auf andere Tatsachen hinweisen. 

Zahlreiche Reisebeschreibungen werden Ihnen zeigen, dass an 

den verschiedensten Orten der Erde keineswegs überall mit der 

Meridianstellung des Mondes die Flut zusammenfällt, dass sie 

sogar an manchen Orten zwei bis zweieinhalb Stunden später 

kommt. Allerdings hat man in diesem Falle immer wissenschaft-

liche Ausflüchte; da sagt man denn: Dann hat sich die Flut eben 

verspätet! - Es gibt gewisse Brunnen, die auch Ebbe und Flut 

zeigen, bei denen diese Erscheinung gar nicht wegzuleugnen ist; 

da kommt es sogar vor, dass dann, wenn im Meere Flut ist, im 

Brunnen Ebbe auftritt, und bei Ebbe im Meer Flut. Da sagt man 

dann auch: das ist verspätete Ebbe oder verspätete Flut; dann 

hat sie sich ebenso stark verspätet, dass sie zur andern Phase 

eintritt. Freilich, wenn man in dieser Weise erklären will, kann 

man so ziemlich alles erklären. Aber mit Recht ist auch gefragt 

worden, woher der Mond die Kraft nimmt, um eine solche An-

ziehung auf das Meer auszuüben. Denn da der Mond viel klei-

ner ist als die Erde, so hat er auch nur ungefähr ein Siebzigstel 

der Anziehungskraft der Erde; und um solche Massen in Bewe-

gung zu setzen, wie die Meeresmassen, dazu gehören Millionen 

von Pferdekräften. Julius Robert Mayer hat sehr interessante 

Berechnungen darüber aufgestellt, woher der Mond diese Kraft 

nimmt. Und an diese Frage schließen sich zahlreiche andere an. 

Daher kann man sagen: Was heute wissenschaftlich als unan-

fechtbar gilt, das gerade ist etwas, trotzdem überall nichts dage-

gen eingewendet wird, was am alleranfechtbarsten ist. Aber da-

bei bleibt eines sehr bedeutsam. Wenn man durchaus nachwei-

sen kann, dass Mondenstellung und Mondeinfluß und Verlauf 

von Ebbe und Flut so sind, dass man von einer unmittelbaren 

Einwirkung des einen auf das andere schwer sprechen kann, 

wenn man alle Erscheinungen in Rechnung zieht, so bleibt doch 

das eine immer noch bestehen: der Verlauf von Ebbe und Flut 

ist so, dass sich eine bestimmte Flut jeden Tag - in Bezug auf den 

höchsten Stand des Mondes - um etwa fünfzig Minuten verspä-

tet. So dass das Phänomen von Ebbe und Flut in seiner regelmä-
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ßigen Aufeinanderfolge schon dem Umlauf des Mondes ent-

spricht. Das ist das Bedeutsamste dabei. - So stehen wir hier vor 

der merkwürdigen Tatsache, dass wir sagen müssen: Wenn der 

Mond in seinem Mittagskreise steht, können wir nicht sprechen 

von seinem Einfluss auf Flut und Ebbe; aber wir können davon 

sprechen, dass der Verlauf des Mondkreislaufes und der Verlauf 

von Ebbe und Flut zusammenstimmen, in einer gewissen Kor-

respondenz stehen. 

Nun möchte ich, um in den Geist der geisteswissenschaftlichen 

Denkweise ein wenig hineinzuführen, Sie hinweisen auf eine 

ähnliche Sache innerhalb unserer Erdenerscheinungen, die Goe-

the viel Kopfzerbrechen gemacht hat. Die Menschen kennen ja 

das, was diesen großen Geist der neueren Zeit bewegt hat, so 

wenig wie möglich. Wer, wie ich, mit den naturwissenschaftli-

chen Arbeiten Goethes Jahre um Jahre verbracht hat, und Goe-

thes eigene Arbeiten im «Goethe- und Schiller-Archiv» in 

Weimar gesehen hat, dem wird da manches aufgefallen sein. 

Zum Beispiel gibt es bei den Goetheschen Arbeiten «vorberei-

tende Studien» zu dem, was Goethe dann auf wenigen Seiten als 

seine «Witterungslehre» gibt. Dazu sind vorbereitende Studien 

von Goethe gemacht worden mit ungeheurem Fleiß, mit unge-

heurer Emsigkeit. Immer wieder und wieder hat Goethe seine 

Freunde engagiert, Studien zu machen, die er dann in Tabellen 

zusammenstellte. Und der Zweck dieser ausgedehnten Studien 

war der: nachzuweisen, dass an den verschiedenen Orten der 

Erde der Verlauf des Barometerstandes nicht Zufälligkeiten un-

terworfen sei, sondern in einer ganz regelmäßigen Weise ge-

schieht, so dass also das Steigen und Sinken der Quecksilbersäu-

le im Barometer an den verschiedensten Orten der Erde in einer 

ganz regelmäßigen Weise verläuft. Und Goethe hat auch in sei-

nen Studien viele Belege dafür gebracht, dass an den verschie-

denen Orten das Steigen und Sinken des Barometers nicht von 

Zufälligkeiten abhängt, sondern einer über den ganzen Erdkreis 

hingehenden Gesetzmäßigkeit unterliegt. Goethe wollte damit 

nachweisen, dass es nicht richtig ist anzunehmen, dass der 

Druck der Luft von irgendwelchen äußeren Einflüssen abhängt. 
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Er wusste ja, dass die Menschen dem Monde, der Sonne und an-

deren kosmischen Einflüssen Verdichtung und Verdünnung der 

Luft und damit eine Veränderung des Luftdruckes zuschreiben. 

Er aber wollte nachweisen: Wie auch die Konstellation der Ge-

stirne sei, wie auch Sonne und Mond und so weiter auf den 

Luftkreis wirken, es ist doch eine konstante Regelmäßigkeit 

über den ganzen Erdball im Steigen und Fallen des Luftdruckes 

vorhanden. Damit suchte er den Beweis zu erbringen, dass in 

der Erde selber die Ursachen liegen für das Steigen und Sinken 

des Barometers. Denn er wollte damit zeigen, dass die Erde 

nicht jener tote Körper ist, für den sie gewöhnlich angesehen 

wird, und dass die Erde ebenso von unsichtbaren Gliedern 

durchdrungen wird, von denen alles Leben ausgeht, wie der 

Mensch außer seinem physischen Körper unsichtbare Glieder 

seiner Wesenheit hat, die ihn durchdringen. Und ebenso wie 

beim Menschen Einatmung und Ausatmung herrscht, wie er die 

Luft aufnimmt und wieder herauslässt, so hat auch die Erde als 

ein belebtes Wesen Einatmung und Ausatmung. Und Einat-

mung und Ausatmung der Erde, also Erscheinungen eines inne-

ren Lebens, drücken sich äußerlich aus in dem steigenden und 

sinkenden Quecksilber im Barometer. Wie man also das regel-

mäßige Ein- und Ausatmen beim menschlichen Lebewesen er-

klären würde aus den inneren Lebensvorgängen heraus, so ver-

suchte Goethe das Steigen und Sinken des Barometers zurückzu-

führen auf das Ein- und Ausatmen der Erde. Die heutige Wis-

senschaft weiß ja nichts über die Ursachen des steigenden und 

sinkenden Barometerstandes; deshalb braucht gar nicht aus der 

Geisteswissenschaft etwas über ihr Verhältnis zu der äußeren 

Wissenschaft gesagt zu werden; sondern nur darauf soll hinge-

deutet werden, dass wir in Goethe einen Menschen vor uns ha-

ben, der davon überzeugt war, dass die Erde ein beseeltes We-

sen ist und in sich selber Erscheinungen zeigt, die sich verglei-

chen lassen den mit Atmungserscheinungen des menschlichen 

Wesens. Aber einmal sprach es Goethe auch zu Eckermann aus, 

dass er auch die Erscheinung von Ebbe und Flut in ähnlicher 



ÜBER DEN MOND IN GEISTESWISSENSCHAFTLICHER BELEUCHTUNG 

Berlin, 9. Dezember 1909 

_________________________________________________________ 

16 
 

Weise ansah als einen Ausdruck der inneren Lebendigkeit, des 

Lebensprozesses der Erde selber. 

Mit dieser Anschauung steht Goethe allerdings durchaus nicht 

vereinzelt da unter den großen Geistern, die ihr geistiges Auge 

auf solche Dinge gerichtet haben. Die materialistisch denkenden 

Menschen werden ja das alles lächerlich finden. Aber unter de-

nen, welche einen Sinn für das Leben haben, auch da, wo es sich 

nicht im engsten Kreise aufdrängt, sondern für das Leben im 

großen, unter denen hat es immer Menschen gegeben, die ähn-

liche Ansichten wie Goethe hatten, so zum Beispiel Leonardo da 

Vinci. In seinem ausgezeichneten Buch, in dem er seine umfas-

senden naturwissenschaftlichen Anschauungen zusammenge-

stellt hat, die für die damalige Menschheit auf der Höhe der Zeit 

standen, da finden wir die Bemerkung, dass er wirklich - nicht 

nur vergleichsweise! - den festen Felsenbau unserer Erde wie 

ein Knochengerüst der Erde ansieht, und dass ihm die Ströme, 

Flüsse und Wasserläufe der Erde wirklich etwas sind, was zu-

sammengestellt werden kann mit dem Blut-System des Men-

schen. Und da finden Sie ebenfalls darauf hingewiesen, dass Eb-

be und Flut zusammenhängen mit einem inneren gesetzmäßi-

gen Leben unserer Erde. -Auch Kepler sprach es einmal aus, in-

dem er seine Anschauung in ein Bild fasste und sagte: Die Erde 

ist in gewisser Beziehung wie ein Riesenwalfisch anzusehen, 

und Ebbe und Flut sind wie Ein- und Ausatmungen dieses Rie-

senwalfisches. Und so könnte noch manches angeführt werden. 

Wie aber wäre es denn, wenn man die vorgenannten Tatsachen 

vergliche mit einer solchen Anschauung, wie sie uns bei Goethe 

auch einmal für Ebbe und Flut entgegentritt? Betrachten wir 

einmal das, was geisteswissenschaftliches Ergebnis ist, und ver-

suchen wir das, was vorhin gesagt worden ist über den Verlauf 

der Mondphasen und über Ebbe und Flut, auf das zu beziehen, 

was Goethe zum Beispiel gesagt hat: auf das innere Leben der 

Erde und ihr Aus- und Einatmen. - Da müssen wir die geistes-

wissenschaftlichen Ergebnisse zugrunde legen. Geisteswissen-

schaftliche Ergebnisse kann man nur erhalten, wenn man mit 
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geisteswissenschaftlichen Mitteln forscht. Und hier kommen 

wir eben auf jenes höchst gefährliche Gebiet, wo in Bezug auf 

die heutigen Fragen jeder, der da glaubt auf dem Boden der mo-

dernen Wissenschaft zu stehen, von Träumereien der Geistes-

wissenschaft sprechen wird. Mag er es tun. Besser würde er aber 

tun, wenn er das, was gegeben wird, als Anregungen betrachte-

te; die Beweise dafür wird er in einer intimeren Betrachtung des 

Lebens finden können. 

Betrachten wir, um in richtiger Weise auf das hinweisen zu 

können, was der geisteswissenschaftliche Forscher meint, den 

Menschen selbst in Bezug auf seine Umwelt. Geisteswissen-

schaftlich betrachtet stammt ja der Mensch nicht bloß aus der 

sinnlichen Welt, sondern aus den geistigen Grundlagen der 

Welt, die hinter der äußeren sinnlichen Tatsachen weit stehen; 

so dass der Mensch aus der sinnlichen Welt eben nur herausge-

boren ist als ein sinnliches Wesen. Insofern aber der sinnliche 

Menschenleib durchdrungen ist von Geist und Seele, ist der 

Mensch als Geist und Seele aus Geist und Seele des Kosmos 

herausgeboren. Und nur wenn wir auf Geist und Seele des Kos-

mos hinweisen vom Geist und der Seele des Menschen aus, 

können wir ein wenig hineinblicken in das, was wir als Zusam-

menhang zwischen Menschen und Kosmos zu nennen berufen 

sind. 

Wir haben in den vergangenen Vorträgen über mancherlei Er-

scheinungen des inneren Seelenlebens des Menschen gespro-

chen. Uns trat des Menschen Seele vor Augen nicht bloß als je-

nes nebulose Gebilde, das sie für die heutige Psychologie ist. 

Wir unterschieden zunächst jenes Glied der menschlichen See-

le, das wir die «Empfindungsseele» nannten. In der Empfin-

dungsseele wühlt noch dumpf, seiner selbst kaum bewusst, das 

menschliche Ich und erlebt dort das Getriebe von Lust und 

Schmerz und von alledem, was ihr an äußeren Erlebnissen von 

der Außenwelt durch die Vermittlung des Empfindungsleibes 

zukommt. Innerhalb des Lebens der Empfindungsseele ist das 

Ich schon vorhanden; aber es weiß noch nichts von sich. Dann 
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entwickelt sich das Ich weiter, und damit schreitet die Seele vor 

zu dem zweiten Glied, zu der «Verstandesseele» oder «Gemüts-

seele». Und wenn dann das Ich immer weiter und weiter an der 

Seele arbeitet und baut, wird aus der Verstandesseele die «Be-

wusstseinsseele». So unterscheiden wir an dem menschlichen 

Seelengebilde drei verschiedene Seelenteile: Empfindungsseele, 

Verstandes- oder Gemütsseele und Bewusstseinsseele. Das Ich 

arbeitet an diesen drei Seelengliedern und bringt den Menschen 

zu einer immer größeren und größeren Vollkommenheit hin-

auf. Aber diese drei Seelenglieder müssen, so wie sie hier in der 

Welt, im Menschen leben und durch den Menschen eben ihre 

Arbeit verrichten, in der äußeren Leiblichkeit des Menschen 

leben. Durch die äußere Leiblichkeit des Menschen können die-

se drei Seelenglieder auf unserer Erde einzig und allein wirken; 

und zwar wirken sie so, dass die Empfindungsseele zunächst zu 

ihrem Träger und zu ihrem Werkzeug den Empfindungsleib 

hat, dass die Verstandesseele zu ihrem Träger dasjenige Glied 

des Menschen hat, das wir als den Ätherleib oder Lebensleib in 

den verflossenen Vorträgen bezeichneten; und erst die Bewusst-

seinsseele hat zu ihrem Träger das, was wir nennen konnten den 

physischen Leib des Menschen. Denn wir unterschieden bei der 

Leiblichkeit des Menschen wiederum zuerst den physischen 

Leib, den er gemeinschaftlich hat mit allem, was in der minera-

lischen Welt ist. Zugleich ist dieser physische Leib der Träger 

der Bewusstseinsseele, das heißt, nicht die Bewusstseinsseele 

selber, nur das Werkzeug der Bewusstseinsseele ist er. Dann se-

hen wir am Menschen ein höheres Glied seiner Leiblichkeit, das 

er jetzt nur noch gemeinschaftlich hat mit allem Lebenden, mit 

der Pflanzenwelt. Was in der Pflanze die Wachstums-, Fort-

pflanzungs- und Ernährungsfunktionen bewirkt, das wirkt auch 

im Menschen; aber das verbindet sich im Menschen mit der 

Verstandes- oder Gemütsseele. Während die Pflanze einen 

Ätherleib hat, der nicht durchdrungen ist von einer Verstandes-

seele, wird der Ätherleib im Menschen zugleich der Träger und 

das Werkzeug der Verstandesoder Gemütsseele, wie der physi-

sche Leib der Träger der Bewusstseinsseele ist. Was außen im 
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Mineral den Kristall bewirkt, das ist im Menschen von der Be-

wusstseinsseele durchdrungen. Was im Tier als astralischer Leib 

existiert und die tierischen Triebe und Leidenschaften vermit-

telt, das ist im Menschen noch innerlich vertieft, und das ist der 

Träger dessen, was wir die Empfindungsseele nennen. So lebt 

des Menschen Seelisches - Empfindungsseele, Verstandes- oder 

Gemütsseele und Bewusstseinsseele - in der dreifachen Leib-

lichkeit, in dem Empfindungsleib, in dem Ätherleib und in dem 

physischen Leib.  

So ist es beim Menschen, wenn er im Wachzustande ist. Anders 

ist es, wenn der Mensch im Schlaf zustande ist. Da lässt er zu-

rück im Bette den physischen Leib und den Ätherleib, und mit 

dem astralischen Leib und dem Ich und all den seelischen Glie-

dern - also auch denjenigen seelischen Gliedern, die den physi-

schen Leib und den Ätherleib durchziehen als Verstandesseele 

und Bewusstseinsseele - dringt er aus dem physischen Leib und 

dem Ätherleib heraus. Da lebt der Mensch während des Schlafes 

in einer geistigen Welt, die er nur nicht wahrnehmen kann, 

weil er hier auf der Erde darauf angewiesen ist, durch die In-

strumente des physischen Leibes und des Ätherleibes die Um-

welt wahrzunehmen. Sobald er im Schlafe diese Instrumente 

abgelegt hat, kann er diese geistige Welt nicht wahrnehmen; 

denn er hat im heutigen normalen Leben keine Werkzeuge da-

zu. - Nun sind wir in einer besonderen Lage, wenn wir den 

Menschen einmal betrachten im Wachzustande und einmal im 

Schlaf zustande: Wenn der Mensch im Wachzustande ist, da 

fällt - zwar für die heutigen Menschen nicht mehr ganz genau, 

insbesondere nicht in den Städten - dieser Wachzustand zu-

sammen mit der unmittelbaren Wirkung der Sonne auf die Er-

de. Wir brauchen ja nur noch in das einfache Landleben hinaus-

zugehen, wo der Mensch sich noch in gewisser Beziehung dieses 

Verhältnis bewahrt hat zwischen der äußeren Natur und seinem 

Leben; da werden wir finden, dass der Mensch wacht, wenn die 

Sonne scheint, und dass er schlaft im wesentlichen, wenn die 

Sonne untergegangen ist. Des Menschen regelmäßige Abwechs-

lung zwischen Wachen und Schlafen entspricht damit der re-
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gelmäßigen Wirkung des Sonnenscheins auf die Erde und alle 

dem, was damit im Zusammenhang steht. Und es ist durchaus 

nicht als ein bloßes Bild, sondern als eine tiefe Wahrheit zu 

nehmen, wenn gesagt wird: Die Sonne ruft den astralischen Leib 

und das Ich des Menschen mit Empfindungsseele, Verstandes-

seele und Bewusstseinsseele am Morgen zurück in den physi-

schen Leib, und während des Wachens sieht der Mensch alles, 

was in seiner Erdenumgebung ist und dazu gehört, durch die 

Sonne, durch die Wirkung der Sonne. Die Sonne also ist es, wel-

che den Menschen, wenn er alle seine Wesensglieder vereinigt 

hat beim Tagwachen, aufruft zu seiner gewöhnlichen Lebensan-

schauung. Und man wird leicht finden, wenn man das Leben 

nicht oberflächlich betrachtet, wie die Sonne dieses Verhältnis 

dem Menschen vermittelt.  

Drei Dinge haben wir, die uns zeigen können, wie der Mensch 

in einem bestimmten Verhältnis zur Erde und Sonne steht. In 

Bezug auf seine Seele, in Bezug auf Empfindungsseele, Verstan-

desseele und Bewusstseinsseele ist der Mensch ein innerlich 

selbständiges Wesen; nicht aber in Bezug auf die Träger dersel-

ben, in Bezug auf physischen Leib, Ätherleib und Empfindungs-

leib. Diese Hüllen, diese Träger und Werkzeuge der drei Seelen-

glieder sind ja aufgebaut aus dem äußeren Weltenall. So wie sie 

dem wachenden Menschen dienen sollen, sind sie aufgebaut 

durch das Verhältnis von Sonne zur Erde. Und zwar in folgen-

der Weise: 

Die Empfindungsseele des Menschen lebt im Empfindungsleib. 

Dieser Empfindungsleib, der das äußere Werkzeug der Empfin-

dungsseele ist, hängt in seiner Eigenart ab von dem Orte auf der 

Erde, der des Menschen - wenn wir es so nennen wollen - Hei-

mat ist. Der Mensch ist ja auf einem gewissen Punkte der Erde 

heimisch; und es hängt etwas davon ab, ob ein Mensch geboren 

ist in Europa oder in Amerika oder Australien. Es hängt nichts 

davon ab in Bezug auf seinen physischen Leib und Lebensleib 

direkt; aber direkt hängt etwas davon ab in Bezug auf seinen 

Empfindungsleib. Wenn auch der Mensch innerlich immer frei-
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er wird in Bezug auf diese äußeren Wirkungen, die auf seinen 

Empfindungsleib gehen, so müssen wir dennoch sagen: Gerade 

bei denjenigen Menschen, die bodenständig sind, bei denen der 

Heimatsinn besonders ausgebildet ist, die durch ihre Seele noch 

nicht die Gewalt ihres Leiblichen überwunden haben, da drückt 

sich das Heimatgefühl, das Abhängigsein von dem Punkte, wo 

man geboren ist, dadurch aus, dass diese Menschen, wenn sie in 

andere Gegenden versetzt sind, nicht nur übellaunisch und 

mürrisch sind, sondern dass sie durch das Ungewohnte in der 

Umgebung geradezu krank sein können; und es genügt oft 

schon die Aussicht, wieder in ihre Heimat zurückzukommen, 

dass sie wiederum gesund sein können, weil die Ursache der 

Krankheit nicht im physischen Leib oder im Ätherleib liegt, 

sondern im Empfindungsleib, der als seine Stimmungen, Lei-

denschaften, Begierden und so weiter das hat, was unmittelbar 

von der sinnlichen Umgebung des Ortes kommt, auf dem der 

Mensch bodenständig ist. Durch seine höhere Entwickelung, 

indem der Mensch immer freier und freier wird, wird er gerade 

diese Einflüsse, die ihn an den Boden fesseln, überwinden; aber 

eine umfassende Betrachtung wird uns zeigen, dass die Stellung 

des Menschen auf der Erde je nach der Lage dieses Ortes zur 

Sonne eine andere ist; an jedem Orte der Erde fallen die Son-

nenstrahlen unter einem anderen Winkel ein. Wer umfassender 

die Dinge betrachtet, der wird schon sehen, was im Menschen 

alles nach der gekennzeichneten Richtung hin abhängt von dem 

Orte der Erde, wo der Mensch lebt. So kann man es verfolgen, 

dass ganz gewisse Instinkte, instinktive Handlungen, die dann 

zu Kulturelementen wurden, auch davon abhingen, wo diese 

betreffenden Menschen auf der Erde wohnten. 

Nehmen wir zwei Dinge in der Kulturentwickelung: den Ge-

brauch des Eisens - und jene Gewohnheit, sich Nahrung zu ver-

schaffen durch das Melken gewisser Tiere. Da finden wir, dass 

nur auf denjenigen Gebieten, die zu Europa, Asien und Afrika 

gehören, sich diese zwei Dinge entwickelten: Eisen zu verarbei-

ten und gewisse Tiere zu melken, um sich Nahrung zu verschaf-

fen. In den anderen Gebieten der Erde war früher nichts davon 
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vorhanden. Erst europäische Einwanderer haben diese zwei 

Kulturelemente dahin gebracht. Man kann ganz genau verfol-

gen: Während durch ganz Sibirien hindurch das Melken von 

Tieren uralt ist, schließt es sich ganz scharf gegen das Bering-

meer zu ab, und nichts davon ist bei den Ureinwohnern Ameri-

kas zu finden. Und ebenso ist es mit dem Eisen.  

Hier sieht man, wie bestimmte Instinkte - Instinkte liegen im 

Empfindungsleib - an den Ort der Erde gebunden sind, von dem 

der Mensch abhängig ist, und damit in erster Linie abhängen 

von der Stellung der Erde zur Sonne.  

Eine zweite Abhängigkeit können wir dadurch bezeichnen, dass 

der Ätherleib des Menschen, als Träger der Verstandesseele, in 

der Tat sich abhängig zeigt in seiner Tätigkeit von dem Wechsel 

der Jahreszeiten; dass er bestimmt ist von dem in dem Wechsel 

der Jahreszeiten sich ausdrückenden Verhältnis der Erde zur 

Sonne. Direkt kann man das natürlich nur geisteswissenschaft-

lich beweisen; aber es gibt eine Möglichkeit, sich durch die äu-

ßeren Tatsachen der Erdentwickelung wieder zu überzeugen, 

dass diese geisteswissenschaftliche Behauptung richtig ist. Den-

ken Sie einmal daran, dass auf der Erde nur dort, wo wirklich 

ein sich ausgleichender Wechsel in den Jahreszeiten vorhanden 

ist, eine innere Regsamkeit der Seele als Verstandesseele oder 

Gemütsseele sich entwickeln kann; das heißt nur in solchen Ge-

genden, wo wirklich ein regelmäßiger Wechsel zwischen den 

einzelnen Jahreszeiten vorhanden ist, kann sich ein Träger und 

ein Instrument für die Verstandes- und Gemütsseele entwickeln 

in dem Lebens- oder Ätherleib des Menschen. Gehen Sie hinauf 

nach dem hohen Norden. Da werden Sie finden, wie schwer es 

der Seele wird, wenn sie Kulturmittel aus anderen Gebieten 

aufnimmt, gegen den Ätherleib anzukämpfen, der dort unter 

solchen Verhältnissen steht, welche wir bezeichnen als einen 

übermäßig langen Winter und einen kurzen Sommer. Da ist es 

der Verstandesseele nicht möglich, aus dem Ätherleib sich ein 

solches Instrument zu schaffen, das für sie leicht zu handhaben 

ist. Und gehen Sie zur heißen Zone, so werden Sie finden, dass 
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durch die nicht geregelte Abwechslung der Jahreszeiten wiede-

rum Apathie hervorgerufen wird. In derselben Weise wie drau-

ßen in der Natur die Kräfte im Leben der Pflanzen abwechseln 

während des Jahres, so wechseln wirklich durch den Wechsel 

der Jahreszeiten auch im menschlichen Ätherleib jene Kräfte ab, 

welche sich dann ausdrücken in den Stimmungen Frühlings-

freudigkeit, Sehnsucht nach dem Sommer, Wehmut des Herbs-

tes, Winterödigkeit. Dieser geregelte Wechsel ist es, der not-

wendig ist, wenn in dem Ätherleib des Menschen ein richtiges 

Instrument für die Verstandesseele geschaffen werden soll. - Da 

sehen wir, wie die Sonne in ihrem Verhältnis zur Erde arbeitet 

an dem Menschen.  

Und nun gehen wir zum physischen Leib des Menschen. Damit 

die Bewusstseinsseele im physischen Leibe in der regelmäßigen 

Weise arbeiten kann, muss sich der Mensch selber einem ähnli-

chen Verlauf unterwerfen in Bezug auf seine Lebensverhältnis-

se, wie sie draußen als Tag und Nacht herrschen. Wer niemals 

schlafen würde, der würde bald merken, wie er nicht in einer 

brauchbaren Weise Gedanken über seine Umgebung fassen 

kann. Die regelmäßige Abwechslung von Schlaf und Wachen, 

die im Menschen selber dem entspricht, was draußen als Wech-

sel von Tag und Nacht vorhanden ist, das ist dasjenige, was un-

sern physischen Leib so aufbaut, dass er ein Werkzeug sein kann 

für die Bewusstseinsseele. So also baut die Sonne dem Menschen 

seine äußeren Hüllen in der entsprechenden Weise. In dreifa-

cher Art haben wir das gesehen.  

Wenn der Mensch dann aber im Zustand des Schlafes ist - dass 

davon die äußere Wissenschaft nicht viel weiß, ist kein Wun-

der; denn die äußere Wissenschaft beschäftigt sich nur mit dem, 

was man sehen kann; nur Geistesforschung beschäftigt sich mit 

dem, was abends herausgeht und in der geistigen Welt vorhan-

den ist, nur unsichtbar natürlich für die äußere Sinnenwelt -, 

wenn die Rede von dem ist, was jetzt außerhalb des Ätherleibes 

und des physischen Leibes des Menschen sich auch entwickeln 
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soll, was hat denn da von außen her Einfluss? Was kommt da in 

Betracht? 

 

Da zeigt uns die Geisteswissenschaft in der verschiedensten Art, 

dass zwar beim tagwachenden Menschen jene eben beschriebe-

nen Einflüsse, die in der Hauptsache Sonneneinflüsse sind, die 

maßgebenden sind - dann aber treten beim schlafenden Men-

schen merkwürdige Dinge ein: Der Schlaf hat ja seine Wirkung 

auch auf die Tageserlebnisse; er gibt uns die durch die Tageser-

lebnisse verbrauchten Kräfte wieder. Während des Schlafes ho-

len wir uns Ersatz aus einer anderen Welt heraus für dasjenige, 

was während des Tages verbraucht worden ist. Gibt es nun eine 

Möglichkeit, in ähnlicher Weise einen äußeren Einfluss nach-

zuweisen, wie wir es eben beschrieben haben für die tagwachen 

Verhältnisse? Auch das gibt es. Und was man da findet, das 

stimmt merkwürdigerweise überein mit der Länge der Mond-

phasen. Ich behaupte durchaus nicht, dass es zusammenfällt mit 

den Mondphasen, oder dass die Mondphasen die entsprechende 

Wirkung haben; ich sage bloß, dass dieser Verlauf der nächtli-

chen Wirkungen in einem gewissen Ablauf steht, der sich ver-

gleichen lässt mit dem Ablauf der Mondphasen. Und Sie können 

sich eine Vorstellung davon machen, wenn Sie sich das Folgen-

de denken. Ich will an zwei Beispielen zeigen, wie die Sache ist. 

Äußere Belege werden Sie nur finden können für das, was ich 

jetzt sage, und was Ergebnis der Geistesforschung ist, wenn Sie 

intim in dem, was sich Ihnen manchmal in dem Lebenslauf die-

ser oder jener Menschen darbietet, diese Belege suchen. 

Sie werden es schon öfter gehört haben, dass Menschen, die da-

rauf angewiesen sind, produktive Gedanken zu haben und die 

Phantasie spielen zu lassen, nicht immer in gleicher Weise die 

Phantasie spielen lassen können. Oder sollten Sie noch nicht 

gehört haben, dass Dichter, die ehrlich mit sich zu Werke ge-

hen, zuweilen sagen: Es ist jetzt keine Stimmung da - und die 

dann schweigen? Das weiß man. Nur kann man den Verlauf, 

weil er zu den Intimitäten des Lebens gehört, nicht verfolgen. 
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Die Menschen, die das bei sich selbst einmal beobachteten, 

würden sehen, dass jene Perioden der produktiven Gedanken, 

zu denen der Mensch Stimmung, Phantasie, ein gewisses war-

mes Gefühl braucht, merkwürdig abwechseln mit anderen, wo 

er mehr daran gehen kann, diese Stimmungen, diese Gebilde der 

Phantasie wiederum zu Papier zu bringen oder in Gedanken 

auszuleben. Diesen Wechsel gibt es durchaus. Die Menschen, 

welche das zu beobachten verstehen, wissen, dass es eine vier-

zehntägige produktive Periode der Seele gibt. Wenn die vorbei 

ist, tritt für jeden Menschen, der mit einer gewissen Produktion 

der Gedanken zu tun hat, eine Erschöpfung ein, da produzieren 

die Gedanken weniger. Es mögen einmal Künstler oder Litera-

ten darauf achtgeben; sie werden sehen, wie es sich bestätigt, 

und wie sie nichts aus sich herauspressen können, wenn diese 

produktive Periode um ist. Da ist die Seele wie eine ausgepresste 

Zitrone. Aber sie kann dann darangehen, das Gewonnene durch 

den Willen zu verarbeiten. Dichter oder Künstler werden natür-

lich nicht immer darauf achten; aber sie werden wissen: wenn 

sie in eine solche Stimmung hineinkommen, dann können sie 

singen und sagen - oder malen -, aber zu anderen Zeiten will es 

nicht gehen, weil sie da gerade in einer Zeit der Unproduktivität 

sind. Darauf haben die Tagesverhältnisse gar keinen Einfluss, 

sondern die Zeit, in der die menschliche Seele mit dem Ich her-

aus ist aus dem physischen Leib und Ätherleib. Da werden wäh-

rend einer vierzehntägigen Periode in den Menschen, der un-

abhängig ist vom physischen Leib und Ätherleib, die produkti-

ven Kräfte gleichsam hineingegossen; während auf der anderen 

Seite dann keine produktiven Kräfte hineingegossen werden, 

wenn die anderen vierzehn Tage da sind. So geht der Rhythmus. 

Es ist das aber eine Erscheinung, die in Bezug auf die verschie-

denen inneren Seelenkräfte für alle Menschen vorhanden ist; 

nur bei denjenigen Menschen, von denen eben gesprochen 

worden ist, drückt es sich deutlicher aus.  

Einen viel deutlicheren Beleg dafür können Sie aber in dem se-

hen, was man wahres, echtes geisteswissenschaftliches Forschen 

nennt. Das ist auch kein solches Forschen, das zu jeder beliebi-
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gen Zeit und Stunde vorgenommen werden kann, sondern es 

hängt auch von einem rhythmischen Verlauf ab. Damit spreche 

ich etwas aus, was kaum irgendwo ausgesprochen worden ist; 

aber es ist so. In der geistigen Forschung ist man allerdings nicht 

in einem Schlaf zustand. Den Seinigen gibt es der Weltengeist 

eben durchaus nicht im Schlaf zustand! Man ist da nur in einem 

Zustand, wo der menschliche physische Leib untätig ist gegen-

über dem, was sonst von der Sinneswelt kommt. Aber der 

Mensch ist da nicht schlafend, obwohl er sozusagen außerhalb 

seines physischen Leibes und Ätherleibes ist. Denn der Mensch 

hat sich durch Meditation, Konzentration und so weiter die Fä-

higkeit errungen, dass sein Bewusstsein nicht erstirbt, wenn er 

herausgeht aus dem physischen Leib und Ätherleib, nicht etwa, 

dass da ein Schlaf eintreten muss, sondern dass der Mensch 

dann in der geistigen Welt wahrnehmen kann. Da gibt es nun 

für den auf der heutigen modernen Höhe stehenden Geistesfor-

scher wiederum zwei streng voneinander geschiedene Epochen: 

die eine - wiederum eine vierzehntägige - ist eine solche, in 

welcher er seine Beobachtungen machen kann, wo er sich be-

sonders stark fühlt, wo sich von allen Seiten herandrängen die 

Ergebnisse der geistigen Welt; dann tritt die andere Periode ein, 

wo er durch jene Kräfte, die er während der eben charakteri-

sierten Periode aufgenommen hat, nun besonders befähigt ist, 

diese Erleuchtungen der geistigen Welt, diese Inspirationen und 

Imaginationen mit seinen Gedanken zu durchdringen, mit sei-

nen Gedanken zu durcharbeiten, so dass sie eine strenge wissen-

schaftliche Form annehmen können. Gedankentechnik und In-

spiration stehen nun wiederum in einem rhythmischen Verlauf. 

Da ist nun der Geistesforscher nicht auf die Registrierung der 

äußeren Tatsachen angewiesen; er sieht einfach, wie diese Peri-

oden abwechselnd sich ihm ergeben wie Vollmond- und Neu-

mondwechsel. Aber es ist wiederum dabei zu bemerken, dass 

nur ihr rhythmischer Verlauf sich vergleichen lässt mit dem 

Vollmond und dem Neumond; es fällt nicht etwa die inspirie-

rende Periode mit dem Vollmond und die verarbeitende Periode 

mit dem Neumond zusammen, sondern nur der rhythmische 
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Verlauf lässt sich vergleichen mit Vollmond, Neumond und den 

dazwischenliegenden Vierteln. Woher kommt das?  

Wenn wir unsere Erde betrachten, so ist sie hervorgegangen 

durch Entwickelung aus einem früheren Zustand. Wie jeder 

Mensch in seinem Leben hervorgeht seelisch-geistig aus einer 

früheren Verkörperung, so ist unsere Erde für die Geisteswis-

senschaft hervorgegangen aus einer früheren planetarischen 

Verkörperung. Aber es haben sich innerhalb unserer Erde selbst 

Reste jener Tatsachen erhalten, welche sich in früheren Ver-

hältnissen auf der früheren planetarischen Verkörperung unse-

rer Erde abgespielt haben. Und diese Reste haben wir in dem zu 

suchen, was sich heute als Mondenumlauf um die Erde herum 

abspielt. Geisteswissenschaftlich rechnet man den Mond zur Er-

de. Was ist es uns geisteswissenschaftlich, was den Mond an der 

Erde hält und ihn umkreisen lässt? Die Erde ist es selber. Und 

wir stehen dadurch als Geisteswissenschaftler mit der äußeren 

Wissenschaft in einem vollkommenen Einklang. Denn auch für 

die äußere Wissenschaft ist der Mond einmal von der Erde ab-

gespalten worden, und er hat seine Umlaufskraft dadurch erhal-

ten, dass er einmal physisch zur Erde zugehörig war. Daher 

stellt uns dasjenige, was Mondenumlauf ist, einfach einen frühe-

ren Zustand der Erde dar. So haben wir, indem wir zum Monde 

hinaufsehen, das Andenken an einen früheren Erdenzustand 

vor uns. Die Erde selbst ist es, welche sich in ihrem Trabanten 

diese früheren Zustände erhalten hat, weil sie ihn braucht, weil 

sie hineinleuchten lassen will in ihre jetzigen Verhältnisse einen 

früheren Zustand. Können wir auf der Erde Verhältnisse auffin-

den, deren Notwendigkeit uns dadurch klar wird?  

Nehmen wir dazu den Menschen selber und betrachten wir ihn, 

wie er als Seele in seinem Leib lebt und dem Gang der Sonne 

ausgesetzt ist. Da zeigt er sich uns so, dass wir sagen: Zwischen 

Geburt und Tod ist für das heutige normale Bewusstsein dasje-

nige erschöpft, was heute der Sonne zugekehrt ist. - Versuchen 

Sie einmal, ob das, was heute das normale Bewusstsein während 

des Wachzustandes erlebt in der dreifachen Abhängigkeit von 
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dem Heimatort, von dem Wechsel der Jahreszeiten und dem 

Wechsel der Tageszeiten, ob das sich nicht erschöpft in dem Le-

ben zwischen Geburt und Tod? Der Mensch würde in seinem 

Bewusstsein nichts anderes haben können, nichts anderes wür-

de hineinleuchten in sein Bewusstsein, wenn es nur diese Wir-

kung der Sonne auf die Erde gäbe und nur dieses Verhältnis 

zwischen Sonne und Erde. Was im Menschen nun hinüberspielt 

von Inkarnation zu Inkarnation, was in einem neuen Leben 

immer wieder erscheint, das muss gesucht werden in dem, was 

den äußeren Leib seelisch-geistig durchdringt, was auch im 

Schlafe als astralischer Leib um das Ich herum ist, und im Ich 

selber. Was im Schlafe als astralischer Leib und Ich aus dem 

physischen Leib und Ätherleib herausgeht, das geht auch im 

Tode aus dem physischen Leib heraus, und das erscheint bei ei-

ner neuen Verkörperung auf eine neue Weise wiederum im 

Menschen, Dies hat in sich einen Rhythmus, der uns nun hin-

weist auf einen ähnlichen Verlauf, wie ihn der Mond hat. Wenn 

wir die menschliche Entwickelung betrachten, so sagen wir uns: 

Was der Mensch heute erlebt auf der Erde, was gerade sein Ich 

ausarbeitet als Empfindungsseele, Verstandesseele und Bewusst-

seinsseele, das ist erst auf der Erde entwickelt worden; das ent-

wickelt sich nur unter den Verhältnissen, unter denen die Erde 

zur Sonne steht. Zum Mond aber steht die Erde in einem Ver-

hältnis, das sie früher gehabt hat, das sie behalten hat aus frühe-

ren Zuständen ihrer eigenen Entwickelung. Und so weist uns 

die Erde in ihrem Verhältnis zu dem, was sie als Mond mit sich 

schleppt, auf frühere Zustände hin. Der Mensch aber weist uns 

durch seinen heutigen Zustand, durch Empfindungsseele, Ver-

standesseele und Bewusstseinsseele auf jene Zeiten zurück, in 

welchen die Träger dieser Seelenglieder, der physische Leib, 

Ätherleib und astralische Leib, vorbereitet worden sind. Und 

wie heute noch immer die Sonnenwirkungen arbeiten müssen, 

damit diese drei Träger der Seele in entsprechender Weise aus-

gearbeitet werden können, so mussten die Mondenkräfte einst-

mals an dem Menschen arbeiten, damit diese Träger vorbereitet 

werden konnten. Wie heute die Mondenkräfte sich in ihrem 
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Verlaufe rhythmisch geordnet zeigen, und wie der innere 

Mensch rhythmisch geordnet ist, so waren die Mondenkräfte 

einst zusammenstimmend mit dem Menschen selber und berei-

teten das vor, was der Mensch heute ist - so wie die Erde als 

Mondzustand dasjenige vorbereitete, was sie heute als Erde ist. - 

So können wir sagen, dass die niedere Natur des Menschen, auf 

der sich aufbaut die Empfindungsseele, Verstandesseele und 

Bewusstseinsseele, uns zurückweist auf alte Erdenzustände, 

welche sich die Erde bewahrt hat in dem, was sich uns als 

Mondenumlauf heute noch zeigt. Und wir sehen, wie also des 

Menschen Inneres, indem es von Verkörperung zu Verkörpe-

rung geht, einen Rhythmus haben muss, der dem 

Mondenrhythmus entspricht. So war auf früheren Stufen der 

Erdenentwickelung nicht das, was das vorübergehende Leibli-

che ist, sondern dasjenige, was von innen heraus an dieser Leib-

lichkeit arbeitet, mit dem Monde verknüpft, wie heute das äu-

ßere Leibliche mit der Sonne verknüpft ist. Die Erde hat in dem 

Mond etwas zurückbehalten von ihrem früheren Zustande. Und 

der Mensch hat in seinem Inneren, in seinem Ewigen auch et-

was zurückbehalten von früheren Zuständen. Und gerade in 

diesem Inneren entwickelt er das Höhere, das früher äußerli-

cher Einfluss war, wiederum in einer innerlich selbständigen 

Weise. 

Das haben wir ja zu betonen, dass der Mensch hinauswächst 

über die äußeren Einflüsse. Wir sehen, wie der Mensch immer 

unabhängiger wird, indem er heute schon imstande ist, bei Tag 

zu schlafen und bei Nacht zu wachen. Aber er muss noch nach 

dem Rhythmus der Sonne seinen Wechsel im Schlafen und Wa-

chen ordnen; er muss doch den Rhythmus innehalten. In frühe-

ren Zuständen war der innere Tag und die innere Nacht ganz 

entsprechend dem Sonnentag und der Sonnennacht. Da war der 

Mensch noch mehr gefesselt an die Scholle. Gerade dadurch 

wird der Mensch selbständig und frei, dass er schon den 

Rhythmus, in welchem er drinnen steht, innerlich befreit; dass 

er ihn zwar als Rhythmus beibehält, aber nicht mehr von der 

Außenwelt abhängig ist. - Es ist so, wie wenn Sie eine Uhr 
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nehmen, die zwar in vierundzwanzig Stunden umlauft, die Sie 

aber so stellen, dass sie nicht mit der äußeren Zeit überein-

stimmt, so dass es bei ihr nicht «zwölf» ist, wenn es draußen 

«zwölf» ist. Da ist die Uhr zwar nach dem äußeren Rhythmus 

geordnet, aber es fällt doch ihre Stundenangabe nicht zusam-

men mit der äußeren Sonnenzeit.  

So macht sich der Mensch innerlich frei, indem er den äußeren 

Rhythmus zu einem innerlichen macht. So hat sich der Mensch 

schon längst in Bezug auf den Mondenrhythmus, der sich auf 

sein Inneres bezog, innerlich frei gemacht. Deshalb haben wir 

es betont, dass der Mensch zwar die Mondenphasen innerlich 

erlebt, dass sie aber nicht angeregt sind durch den Mond am 

Himmel; sondern dass der Mond am Himmel nur in einem ent-

sprechenden Rhythmus verläuft, weil der Mensch wohl den in-

neren Rhythmus behalten, aber sich äußerlich davon unabhän-

gig und frei gemacht hat.  

Auf diesem Wege, den wir für den Menschen konstatieren 

konnten, ist nun die Erde selbst als ein ganz lebendiges Wesen 

zu verstehen. Aber da sie uns äußerlich nur ihren physischen 

Leib zeigt, sich nicht als lebendig, fühlend und wissend zeigt, 

steht sie sozusagen noch näher dem Mond. Jetzt können wir be-

greifen, warum wir gar nicht einmal nach den äußeren Tatsa-

chen von einem unmittelbaren Einfluss des Mondes auf Ebbe 

und Flut sprechen können, sondern dass wir nur sagen können: 

Ebbe und Flut in ihrer Zeit entsprechen dem Umlauf des Mon-

des; aber wir können nicht von einem unmittelbaren äußeren 

Einfluss des Mondes sprechen, weil der Mond tatsächlich nicht 

Ebbe und Flut bewirkt; sondern weil Ebbe und Flut und der 

Mondenumlauf von tieferen geistigen Kräften in der lebendigen 

Erde bewirkt werden. Mondenumlauf und Ebbe und Flut ent-

sprechen einander; aber sie stehen ebenso wenig in einem un-

mittelbaren Abhängigkeitsverhältnis, wie der heutige Mond in 

einem unmittelbaren Abhängigkeitsverhältnis steht zu dem, was 

ich Ihnen als Rhythmus bei dem produktiven und hellsichtigen 

Menschen angeführt habe.  
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So sehen wir, wie gerade aus den geisteswissenschaftlichen Vo-

raussetzungen heraus die äußeren Tatsachen wunderbar sich 

uns aufklären: Ebbe und Flut entsprechen einem inneren Vor-

gang in unserer Erde, der nicht nur Ebbe und Flut, sondern 

auch den Mondenumlauf bewirkt. Sie entsprechen einander, 

wie der Gang der Uhr dem Verlauf der äußeren Sonnenzeit ent-

spricht, obwohl keiner behaupten könnte, dass die Sonne die 

Zeiger der Uhr umdreht. Das sind Entsprechungen, die auf eine 

gemeinsame Ursache zurückgehen, die aber nicht einander be-

wirken. Und wenn Sie diese Voraussetzungen der Geisteswis-

senschaft nehmen, und alle Bücher durchgehen, wo Sie regis-

triert finden alle Erscheinungen von Mond und Erde - und Ebbe 

und Flut, dann werden Sie die wahren Verhältnisse zwischen 

Mond und Erde und auch zwischen Mond und Mensch finden.  

Sie können sich leicht denken: wenn der Mensch unselbständig 

wird, heruntergedrückt wird vom vollbewussten Zustande in 

weniger bewusste Zustände, wenn er versinkt in ein Un-

bewusstsein, da geht er zurück in frühere Entwickelungsphasen. 

Der Mensch ist von der Bewusstlosigkeit fortgeschritten zu sei-

ner heutigen Bewusstheit. Von der früheren Mondabhängigkeit 

und dem Mondeinfluß, der direkt war, ist der Mensch zu der 

heutigen Unabhängigkeit vom Mond - und zu der Abhängigkeit 

von der Sonne fortgeschritten. Daher müssen wir sagen: Weil 

der Mensch früher unmittelbar vom Monde abhängig war, so 

wird sich dasjenige, was sich dann abspielt, wenn sein Bewusst-

seinszustand heruntergedämpft ist, nach dem Mondenlauf rich-

ten. Das zeigt atavistisch, wie eine alte Erbschaft, noch einen 

Zusammenhang mit den Mondphasen. Bei medial veranlagten 

Menschen, bei denen das eigentliche Ich-Bewusstsein so herun-

tergedrückt ist, dass sie wie eine alte Erbschaft dasjenige zeigen, 

was früher einmal in der Entwickelung vorhanden war, bei ih-

nen zeigt sich daher noch der frühere Mondeinfluß. Ebenso 

wenn bei Menschen durch gewisse Krankheitszustände das Be-

wusstsein heruntergedrückt wird.  
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Diese Erscheinungen werden Sie aus der Geisteswissenschaft 

jetzt voll begreifen können, wenn Sie diese Prinzipien kennen. 

Überall werden Sie im Leben die Belege für das finden, was die 

Geisteswissenschaft zu sagen hat. Und zum Schluss nun noch 

eines.  

Wenn der Mensch herausgeboren wird aus der dunklen Natur-

grundlage, nachdem er zwischen dem Tode und einer neuen 

Geburt durch die geistige Welt durchgegangen ist und wieder-

erscheint in einer neuen Körperlichkeit, da muss er, bevor er an 

das Licht des Tages tritt, herausgeboren werden aus Verhältnis-

sen, die an frühere Zustände der Erde erinnern. Und dieses ent-

sprechende Gebiet der Wissenschaft rechnet noch immer den 

Keimzustand des Menschen nach zehn Mondmonaten. Da ha-

ben wir einen Rhythmus, der in zehn aufeinanderfolgenden 

Mondperioden abläuft. Da sehen wir, wie der Mensch in der 

Zeit, bevor er an das Licht der Sonne tritt, sich unter Verhält-

nissen entwickelt, die wir nur erklären können, wenn wir über-

haupt an den Rhythmus des Mondes anknüpfen. So sehen wir, 

wie die Erde in dem Monde und ihrem Rhythmus uns bewahrt 

hat, was sie selbst vor ihrem Erdendasein durchlebt hat. Und 

wir betrachten heute die menschliche Entwickelung während 

der Keimeszeit und sehen, wie in dieser Zeit, in zehn Mondmo-

naten, jeder Woche - also jeder Mondphase - ein ganz besonde-

rer Zustand in der Entwickelung des Embryo entspricht. Wie-

derum hat sich der Mensch darin erhalten, was wir als Mond-

rhythmus bezeichnen können.  

Und noch eine ganze andere Anzahl von Erscheinungen gibt es, 

die mit dem Dasein des Menschen zusammenhängen, bevor er 

aus dunklen Untergründen an das Tageslicht tritt, die zwar 

durchaus nicht Wirkungen des Mondes sind, auch nicht mit den 

Mondphasen zusammenfallen, wohl aber denselben Rhythmus 

widerspiegeln, weil sie zurückführen auf Ursachen, die einmal 

die Erde hat sehen lassen in Verhältnissen, unter denen sie frü-

her vorhanden war.  
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Damit habe ich hineingeleuchtet in ein Gebiet, das sich öffent-

lich nicht weiter beleuchten lässt. Diejenigen, die nachdenken 

wollen, werden sehen, dass sich hier eine Perspektive auf tut 

hinein in die Gebiete des Lebens, wo die Geisteswissenschaft 

tatsächlich eine Richtung angeben kann, die weit, weit aufklä-

rend wirkt in Bezug auf dasjenige im Menschen, was sich dem 

äußeren Sonnenlicht entzieht, was hinter dem äußeren Sonnen-

licht liegt - was man also erforschen muss durch ein anderes 

Licht als dasjenige, was am äußeren Sonnenlicht als 

Erkenntnislicht herangezüchtet ist: nämlich durch jenes Er-

kenntnisvermögen, das nicht angewiesen ist auf den Dienst, den 

Empfindungsleib, Lebensleib und physischer Leib unter dem 

Einfluss der Sonne zu tun imstande sind. Das hellseherische 

Vermögen macht sich wiederum unabhängig von diesen drei 

Leibern, kann sich wiederum in das Innere vertiefen, in die 

geistige Welt hineinschauen und sich ein Erkenntnisvermögen 

dessen eröffnen, was hinter dem äußeren Sonnenlicht liegt, was 

aber darum nicht weniger lichtvoll und erhellt ist. - Auf diese 

Weise haben Sie gesehen, wie durch die Geisteswissenschaft in 

verschiedenster Art Anregungen gegeben werden können. Aber 

ich muss schon aufmerksam darauf machen, dass man für die 

Geisteswissenschaft in Bezug auf die Mondfrage intimere Lich-

ter haben muss, wenn man in die Dinge hineinkommen will.  

Es fällt mir am Schlüsse noch ein Gedicht ein von dem deut-

schen Dichter und Lyriker Wilhelm Müller; ein Gedicht, von 

dem uns hier nur die letzte Strophe interessieren soll. Da wird 

der Mond angesprochen, und allerlei Intimitäten werden ge-

wechselt zwischen einem Menschen und dem Mond, und dann 

wird gesagt, weil da die Seele ganz merkwürdige Dinge zu dem 

Mond gesprochen hat: 

Dies Liedchen ist ein Abendreih’n,  

Ein Wandrer sang’s im Vollmondschein;  

Und die es lesen bei Kerzenlicht,  

Die Leute verstehn das Liedchen nicht,  

Und ist doch kinderleicht!  
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So ähnlich müssen wir das aufnehmen, was die Geisteswissen-

schaft zu sagen hat, wie wir es angedeutet haben über den Mond 

und seine Bedeutung im Menschenleben. Wir müssen sagen: 

Das Lied der Geisteswissenschaft über den Mond ist tatsächlich 

nur zu singen bei einigem Verständnis für die intimeren Begrif-

fe der Geisteswissenschaft. Diejenigen Menschen, die es lesen 

wollen beim Kerzenlichte - ich meine in diesem Falle das Tele-

skop -, bei dem, was sich vom Monde zeigt durch die Mondpho-

tographie und all das, was man heute Mondforschung nennt, 

diese Leute werden schwer dieses Lied der Geisteswissenschaft 

vom Monde verstehen. Aber dennoch werden diejenigen, die 

nur ein klein wenig eingehen wollen auf das, was sich von allen 

Seiten aus dem Leben ergibt, sagen müssen: Im Grunde genom-

men ist es gar nicht so schwer, die Sache zu verstehen! Wer das 

Lied der Geisteswissenschaft vom Monde nicht nur verstehen 

will beim Kerzenlicht des Teleskops, sondern bei dem lebendi-

gen Licht des Geistes, das auch leuchtet, wenn keine äußeren 

Sinneseindrücke vorhanden sind, für den ist - wenn er nur will 

- dieses Lied vom Monde und damit von einem wichtigen Be-

standteil des Lebens doch recht leicht, wenn auch nicht kinder-

leicht! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
RUDOLF STEINER ONLINE ARCHIV 

http://anthroposophie.byu.edu 

4. Auflage 2010 

http://anthroposophie.byu.edu/

